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Lahren- es Volk
* t sinkt bald um der bunte , lebensmüde Wagen ,Der in der Senkung einer dürren Wildnis steht.« ns feinem hohlen Leib dringt lautes Kinderklagen
Und Frauenweinen , das in Schluchzen untergebt .
Derkomm 'ner Hausrat liegt verstreut rings in der Runde ,Mit abgeriß 'nen Wäschesehen grau geschmückt.Rur Svielzeug sind sie für zwei kümmerliche Hunde,Dre ganz vertiert den Hungerqualen sind entrückt .

Carl Bender .

Wohnungsprobleme
einer tropischen Gropstadt

Das Problem einer guten , gesunden und doch nicht teuren A r -
" e rwobn ung ist gewiß in Europa ungeheuer dringlich.

1 ™jjodj stn-d selbst die erbärmlichsten Wohnverhältnisse in den
wrotzstädten Mittel - und Westeurovas noch denen in den Eroh -

des asiatischen Ostens überlegen.Die Hauptstadt Indonesiens , Batavia , ist eigentlich erst seit
n?-1) ^" iegsjabren zu einer Großstadt herangewachsen. Zusammen
»r

" Ruchbarstadt Meester Cornelius , die vorläufig von
, t"er Eingemeindung nichts wissen will , zählt sie eine halbe Mil -
-? RErnwohner . Davon sind etwa 12 000 Europäer , vielleicht

UOO Chinesen, so daß die übergroße Mehrheit der Bevölkerung
indonesischen Proletariat gebildet wird . Die Stadt ist aus

ißii >
en indonesischen Stadt Djakrata hervorgegangen , die

v
0n Niederländern erobert und nach einem bereits be-

niederländischen Fort in Batavia umgetauft wurde. Die
hnjT wm Batavia führt den Namen Weltevreden und ist

^Esonders bekannt geworden, daß sich hier die Regierungs -
die Unterrichtsinstitute und die Paläste der führenden

^ r^ alichkeiten befinden . Wenn man hier aber von Palästen
m

” ? 1, so ist „Wobnhöblen" noch glimpflich ausgedrückt für das ,
^ as man dem indonesischen Arbeiter zu nicht einmal niedrigenMieten als Wohnstätte »umutet .
itt * ^ das Tbinesenviertel einer großen ostasiatischen Hafenstadttätte des Luxus , denn auch der nach Java auswan -oernde Cblnese kommt meistens als bettelarmer Proletarier , wenn-
ülelch die Chinesen durch ihre Bruderschaften und andere Organi -

sich im Auslande gegenseitig mehr Unterstützung ange-
. losten als bte Angehörigen anderer Völker. Vielleicht istivre frühere Gesellschaftsverfassung, di« noch auf der EroßfamilieArt beruhte , darauf nicht ganz ohne Einfluß geblieben.Man darf sich natürlich eine tropische Großstadt nicht nach dem^Runer der Zentren abendländischen Lebens denken . Batavia mißtohne Meester Cornelis in Läng« und Breite je 10 Kilometer wo-

bei allerdings die Berkehrsmittel out ausgebaut sind . Dies war
^chon deshalb notwendig, weil Batavia nicht unmittelbar an der= c«, sondern von fernem Safenvlatz Tandj on « Priok nock,einige Kilometer entfernt liegt . Es zeigt allerdings die größte
Ausdehnungstenden , in Richtung auf Tandiong Priok . Die Stadt
ist darum so grob, weil man den europäischen Hochbau für Wohn¬
häuser so gut wie garmcht bat . Javas Boden ist immerhin stark
rJf l * * 19 » lltid bei einem Hochbau von Miethäusern könnte
M d« aus eme ungeheure Katastrophe entwickeln . Es muß auch in
w werden, daß das Wohnungsbedürfnis hier an -

als in Europa . In den Tropen spielt sich auch
bens im «** ^ uhezeiren nach der Arbeit der größte Teil des Le -
weitefta - g

" " n ab , weil die Räum« innerhalb der Häuser trotz
Der v Durchlüftung immer noch etwas dumpfig bleibe» ,
ein eit K - bat allerdings seine Veranda , die unmittelbar in
D-m

"
rn . ^ ige

.n Tarten mit mächtigen Palmbäurnen hinaussührt .
^ ^urier der Tropen dient die Wohnung hauptsächlich als

t C^ ?keit , höchstens noch in der tropischen Regenzeit zum
^

.' nnehinen der kärglichen Mahlzeiten . Wir wisien aber in Europa ,
ŝ n b^deutt

ft** die Gesundheit des arbeitenden Men-

ifimm ^ -i " dieser Hinsicht ist der indonesische Arbeiter mit seinem
hrmtli «; Einkommen so schlecht gestellt, daß in einem und

nuetden Raum , der noch dazu häufig von Ungeziefer wim -
) r » • . danze Familie durcheinander schläft ! Hinsichtlich desu^ örefers besteht höchstens der eine Trost, daß auch die Wob-
sUusen der Besitzenden in den Tropen davon niemals völlig frei
aräb- ^ umal Wanzen, die dank den günstigeren Klima noch etwas

oIJL ‘n Europa sind , gehören hier wohl überall zu den Haus -
Während aber die Besitzerden 4 , 5 und mehr indonesische

« "stU " ch« und weibliche Dienstboten halten und daher leichter für
mnfmv^ r

Una ihrer Wohnungen sorgen können, ist die Arbeiter -
von diesen und anderen unliebsamen Vertretern der

-S'stekt «n.welt übervölkert .
Proletariat , für das S Gulden oder 8 deutsche Mark

öinna
* tnen h»h«n Wochenverdieiist bedeuten , fehlt es schlechter -

kö»n»
"" allem , was der Erleichterung der Lebenshaltung dienen

asm. « urü» es ist noch dazu nicht einmal in der Lage, dafür mit
1 j g

***̂ uftUchen Mitteln zu kämpfen . Es hat weder K o a l i -
erst V * noch Versammlungsfreiheit , und es ist
erwägt nicht im Gemeinderat der Stadt vertreten . Wenn man
ftaht • ^ ß von den 12 000 Europäern in dieser Halbmillionen -
auck» ? « ° e

.icht höchstens 6000 Holländer sind , und daß von diesen
den ^ diejenigen zur Mitarbeit im Gemeinderat zuaelassen wer¬
kein «n! .e

*r besitzenden Oberschicht nahestehen, dann kann man hier
E« fs?* >iändnls für eine soziale Gemeindevolitik erwarten .

Bein 1 * nun bie Absicht der führenden Kreise der mohammedanischen
«g Carekat Islam , in der jungen , auf islamitischer
0

**v?8e aufgebauten Gewerkschaftsbewegung unter Berückstchti-
a t n st1 Eknnut des Proletariats der javanischen Großstädte dein
vert^ «' * uftlich « n Gedanken weitgehend Eingang zu
unh ttUm auf diesem Wege erst einmal zu einer Erleichterung

^ *hesserung der Haushaltung »ll gelangen und die indone-
»> - r " t

Mu öus ihrem heutigen menschenunwürdigen Sklaoendasein
, Diesem Zwecke dient der Besuch führender Persönlich-

ver Bewegung in Europa , wotei der genossenschaftliche Ar-
M ; »

"b? ungsbau in Amsterdam , Berlin und namentlich
oo.hr-, , ÜJ Ruf auf diesem Gebiete auch nach dem fernen Java
, i ^

*ungen ,st, eingehend studiert werden soll . Man ist sich natür -
P!trnn- -u 1 durchaus im Klaren , daß die Arbeiterwobnung der
f2ü "der der gemäßigten Zone nicht ohne weiteres auf' ganz andersartige Berbältnisie übertragen werden kann. Aber
di- tJm lernen und durchaus eine Nutzanwendung ziehen ,
Di- «ft- Bedürfnissen des javanischen Arbeiters Rechnung trägt ,
bat hes Wohnungsproblems für den heutigen Kuli aber

eine weit größere revllutionäre Bedeutung als der
« rogte Wortradikalismus . Otto Burgemeister.

Unsruchidarmachuntz MinderwerNHer
Unk *ftft®eu Staaten von Nordamirika ist die zwangsweise
st-^ - ? u cht da r m a chu n g Minderwertiger nicht nur ge«
iedn^ ' -r -^h* *." kogar gesetzlich geregrlt. Der Oeffentlichkeit werden
mito-t- ik. denen nach diesem öesetz verfahren wird , niemals
ihreZnu -' * 'e Angehörigen dieser Personen gehen in der Regel
den mmung, und damit hat de: Fall seine Erledigung gefun-
münh^ , - £le Petroffenen selbst sind meist unmündige oder ent-
die Menschen , denen ein Einsiruchsrecht nicht zusteht . Schon
ode - m

" der Oeffentlichkeit veranlaßt die Verwandten geistig
Minderwertiger , mög ichst wenig Aufhebens von der

»u machen .

,/Weii icA JteUte ĵaße mofa Aaief*
Von Johann D i « vr i ch Warnken

Durch das Gewirre von Automobilen und Motorrädern schob
sich ein hochbeladenes Lastauto . Der Chauffeur blickte starr voraus .
Auf einmal ein furchtbarer Schrei !

Während der Chauffeur mit hartem Ruck die Bremse reißt , er¬
faßt sein Blick den zertrümmerten Radwagrn einer Zeitung : in
seinem Gehirn aber haftet noch das Bild eines halbwüchsigen
Knaben , der ihn ganz nahe vor dem Auto vorüberzulenken versucht .
Die Augen des Chauffeurs suchen bei der Menge Hilfe ; sie läßt
Entsetzen zurückweichen . Sein Blick taucht in den meinen . „Ich
will Ihnen helfen"

, sage ich entschlossen .
Er bewegte ganz vorsichtig den Wagen um ein Geringes zurück.

Mich durchjagte Kälte ; dann starre Kraft . Rubig und sachlich zog
ich den schreienden Knaben unter dem Wagen hervor . Leblos
schwer lag er in meinen Armen. Der Chauffeur beantwortete dem
Polizeibeamten Fragen . Mehrere beteuerten ungefragt seine Un¬
schuld. Jemand dielt ein Auto an : „Zur Unfallstation !"

Der Arzt deutete auf einen langen Tisch. „Beide Füße ab",
sagte er sachlich und doch voll Mitleid .

„ Kennen Sie den Jungen ? Man muß zu den Eltern schicken ."
Ich verneinte und fragte schonend : „Wie heißt du , mein Junge ?"

„Franz Leb . . nert "
, schluchzte er.

„Und wo wohnst du ?"
„Allee 275 . Aber geben Sie nicht hin !" Flehend hob er die

Arme.
„Das muß sein "

, sagte der Arzt , ihn streichelnd . „Was ist denn
dein Vater ?" Der Junge wurde rot und weinte . „Tot ?"

„Nein . . . aber er wohnt nicht bei uns .
"

„Und deine Mutter ?"
„Die wäscht . Aber , bitte , bitte , geben Sie nicht hin !"

„Deine Mutter wird dich trösten ; sie wird dich oft besuchen . Laß
mich nur sorgen "

, sagte der Arzt.
„Nein , nein ! Sie wird mich noch mehr prügeln . O , ich will

sterben ! Wenn ich keine Füße mehr habe, kann ich nicht fortlausen !"
Nach einer stummen Frage an den Arzt macht« ich mich auf den

Weg. „
Nach einiger Zeit stand ich vor einer Frau von etwa vierzig

Jahren , die kaum den Kopf von ihrer Arbeit hob ; aber ich sah , daß
ihr Gesicht hart und finster war . Sie wusch weiter . Dies waren
Hände, die immer arbeiteten . „Frau Lehnert ?"

„Ja "
, sagte sie ; ohne Neugier , ohne ängstliche Erwartung . Den

Blick beleidigend stumpf auf mich gerichtet. Ich stand verlegen,
wußte nicht , wie ich zu dieser Frau sprechen sollte.

Was wollen Sie den eigentlich?"

.
'
.Sie haben doch einen Jungen ?"

„Ja "
, kam es ihr hart über die Lippen . Sie wurde aufmerk¬

samer. aber sie wusch weiter . Nach diesem „Ja " begriff ich die
Furcht des Knaben vor seiner Mutter .

„Ein Lastauto hat einen Jungen überfahren . . .
" würgte ich.

„Was geht mich denn das . . .?"
„Es ist Ihr Junge !"
„Meiner ?"

„Mein Junge ? Me atz ist er denn? " Sie börtq auf
zu waschen .

„Dreizehn Jahre wobl."
„Franz ist fünfzehn." Sie wusch schon wieder.
Da bäumte sich alles in mir auf . „Es ist Ihr Junge ! Beide

Füße sind ibm abgefahren !" Sie wusch, fab mich trotzig an und
fragte mit leerer Stimme : „Tot ist er nicht ?"

Ihr Blick krallte sich in meinen , daß ich die unheimliche Kraft
ihrer Augen nicht ertrug . Ich fühlte , sie haßte mich, weil ich nicht
antwortete : „Ja !" Totenstille lag »wischen uns . Endlich sagte sie
sachlich: „Beide Füße ab und nicht tot !" Plötzlich ein wildes Auf¬
lachen . Sie schleuderte eine Handvoll Wäsche in einen anderen
Bottich. „Ewig arbeiten . . . ewig arbeiten ! Für dein Kind , du
Lump !"

Doch die Hände wuschen immer langsamer . Plötzlich fiel ihr
Kopf schwer auf den Rand des Waschbottichs.

Auf einmal verstand ich diese Frau bis 'ins Innerste . Da fuhr
sie auf und schrie : „Aber er wird doch sterben?"

„Nein , er wird leben ! Kommen Sie schnell zur Unfallstation !"

„Leben . . . ? Ohne Füße . . ? ,
„Ja . Und er verlangt nach Ihnen ! Sie sollen zu ibm kommen !"
Die Frau starrte wie wahnsinnig . Ein höhnisches Lächeln starb

auf ihrem Gesicht. Ihre Augen glänzten auf , als ob ein langer
unnatürlicher Krampf sich löste und ein unerhörtes Elücksemvfin-
den sie ergriffe . „Ich . . . soll . . . »u ihm kommen ?"

Sie riß ihre nasse Schürz« ab und stieß die Holzschuhe in die Ecke .
Barfuß lief sie über den Hof . „Wohin müsien wir geben?"

Als sie, vor sich hinbrütend , neben mir im Auto saß , sagte sie :
„Nun muß ich noch mehr arbeiten . Wie soll er ohne Füße ver¬
dienen?"

„Sie sind ja gesund . Heute muß jeder arbeiten ."
„Aber nicht für das Kind von einem Schuft !" stieß sie angeekelt

durch die Zahne . „Jeden Tag betrunken in der Eosie ! Die Kinder
spucken ihn an !" Das Auto dielt . Sie svrang zuerst heraus . „Wo
ist Franz ?"

Man hatte ihn schon ins Krankenhaus geschafft . Aufschluchzend
hörte sie es. Wir fuhren dahin . Die Augen weit auf die Bandagen
gerichtet, ging sie zögernd auf das Bett ihres Jungen zu . Er schien
zu schlafen . Als sie sich über ihn beugte, öffnete er die Augen und
schrie laut auf .

„Es ist doch deine Mutter ; sie will dich trösten"
, redete ich ihm

in ängstlicher Spannung zu.
Seine Hände krallten sich in der Decke fest. Von der Frau war

alle Selbstsicherheit abgeiallen ; sie sab vor Scham zu Boden . Ich
nahm ihre Hand und legte sie in die des Knaben , der es geschehen
lieb. Ohne ihn anznsehen, flüsterte sie : „Ich will bei dir bleiben,
Franz ."

Er erschrak . Aber er legte , tastend, seine Arme um ihren Hals .
„Meine Füße . . ."

Die Oberin löste die Mutter , zuredend, aus den Armen ihres
Kindes . Sie dürfe morgen wiederkommen.

„Ja , ja . Ich werde die ganze Nacht waschen ; dann habe ich Zeit ."
Vor ihrer Wohnung drückte sie mir weinend die Hand. „Nachis

auf der Straße Streichhölzer verkaufen, das soll er nicht .
"

Zwei Tage daraus erhielt ich eine Karte : „Die Operation ist gut
verlaufen . Donnerstag dürfen Sie mich besuchen . Ihr dankbarer
Franz .

"
Ich brachte ibm Kuchen und Apfelsinen. Er war fassungslos . Noch

nie hatte er Geschenke bekommen . Die Mutter saß stumpf vor sei¬
nem Bett und sah mich mißtrauisch an .

An jedem Besuchstag traf ich nun mit der Mutter an seinem
Krankenlager zusammen. Sie kamen sich immer näher . Einmal
konnte ich es nur ermöglick>en . erst kurz vor Ende der Besuchszeit
vorzusprechen .

Seine Mütter war schon fort .
' Er lag selig lächelnd da. aus der

Bettdecke Apfelsinen und Kuchen . Strahlend sagte er, seine Mutier
habe sie ibm mitgcbracht. Das erste Rkal, daß sie ibm etwas ge¬
schenkt habe.

Obne Grauen vor den schrecklichen Entbehrungen der Zukunft
sprach er dann zuversichtlich von seiner baldigen Genesung. „O . ich
werde schon dnrchkommen . Die Mutter will immer für mich sorgen .

"
Ich ergriff seine Hand.

„Mißt du noch, daß du Angst vor deiner Muuer ballest, als ich
sie holen wollte? Du glaubtest , sie würde dich prügeln , und wolltest
lieber sterben. Nun siehst du, Franz , wie lieb sie dich bat ."

„Ja , weil ich keine Füße mebr habe !" sagte der Knabe mit vor
Freude feuchten Augen. _

In diesen Tagen ist jedoch ein Fall sozusagen gerichtsnotorisch ge¬
worden, der besondere Beachtung verdient . Es handelt sich dabei
um eine achtzehnjährige Carrie Buck aus Amaherst Countv
im Staate Virginia . Das Gesetz dieses Staates bestimmt, daß
der Leiter eines Staatskrankenhauses befugt sei, die Unfruchtbar¬
machung an Anstaltspatienten vornehmen zu lassen , die mit erheb¬
lichen Formen von Geisteskrankheit, Idiotie , Schwachsinn oder Epi¬
lepsie behaftet sind . Carrie Buch war die Tochter einer in der glei¬
chen Anstalt befindlichen schwachsinnigen Mutter und hatte bereits
selbst einem unehelichen schwachsinnigen Kinde das Leben geschenkt.

Nun trat aber der seltene Fall ein , daß der Vormund des Mäd¬
chens gegen den Befund der Aerzte die Gerichte anrief . Als die
Gerichte des Staates Virginia seine Klage abwiesen, erhob er beim
Obersten Gerichtshof in W a s b i n g t o n Berufung gegen das Gesetz
selbst . Die Revision wurde mit allen gegen eine Stimme verworfen.
In der Begründunn « heißt es : „Das Urteil stellt fest , daß die be¬
richteten Tatsachen vorliegen , und daß Carrie Buck die wahrschein¬
liche Stammutter sozial minderwertiger , gleichermaßen kranker
Nachkommenschaft ist , daß sie fortpflanzungsunfähig gemacht werden
soll ohne Schaden für ihren allgemeinen Gesundheitszustand, und
daß ibr Wobl und das der Gesellschaft durch ihre Unfruchtbar¬
machung gefördert werden. Wir haben oft gesehen , daß das Ge¬
meinwohl von den besten Bürgern das Opfer ihres Lebens fordert .
Es wäre seltsam, wenn es nicht von denen, die ohnehin die Kraft
des Staates beanspruchen, diese geringeren Opfer , die von den Be¬
troffenen oft nicht als solche empfunden werden, fordern könnte
zwecks Abwehr unserer Ueberflutung durch Minderwertigkeit . Es
ist bester für alle Welt , wenn die Gesellschaft , anstatt abzuwarten ,
bis sie die entartete Nachkommenschaft für Verbrechen hinzurich¬
ten bat , oder anstatt sie wegen Schwachsinns hungern zu lasten, ver-
hüten kamt, daß offensichtlich Minderwertige ihre Wesensart fort -
pflanzen . Der Grundsatz, der die Zwangsimvsung rechtfertigt , ist
breit genug, um die Durchschncidung der Eileiter zu decken ."

Stille Wonne um uns
Von Kurt S ch ö p f l i n - Karlsruhe .

Unweit meines wohnlichen Heimes beginnt der Wald . Oft jage
ich ihm entgegen in jubelndem Entzücken . Noch drückt stickig -stau¬
bige Luft mir auf die Brust . Heißer pulst in uns das Leben, wenn
wir die schlanken , königlichen Tannen und Laubbäume leicht im
Winde schwanken sehen . In ihren Kronen rauscht es geheimnisvoll .
Es flüstert , plauscht , wispert tuschelt , als ob es gar kein Ende
nehmen wollte, lieber den Spitzen grübt der Abendstern. Mond
und Sterne mischen ihr Ljcht tm unendlichen Raum . Vor mir
ziseliert der Mond den Schatten jedes Zweiges . Wie finstere Wald¬
wächter stehen die riesigen Tannen . Und Stille , märchenhafte, be¬
ängstigende Stille ringsum . Fast federleicht huscht der Schritt über
den Waldboden . Und wenn ein zertretenes Aestlein knackt , hallt
zugleich Echo aus der Dämmerung .

Bei diesen Gängen verbrüdert sich meine Seele mit der herrlichen
Seel « des Waldes . Und dabei fallen einem auch allerlei erzählte

Begebenheiten in ihrer ganzen Feinheit und Großherzigkeit ein.
Soll ich eine solche erzählen ? ^Es war , wie es nun einmal bei jungen Leuten ist . Sie jaben
und hatten sich beide unausgesprochen gern. Beide unter zwanzig.
Sie kamen in einem Verein jede Woche ein paar Mal zusammen.
Es ist selbstverständlich, daß er sie jedes Mal nach Hause brachte .
Und zwar hübsch sittsam und brav zu der Zeit , wie es die Ellern
des Mädchens wünschten . Aus diesem Grunde war er auch bei
den Eltern gern gesehen . Eines Abends durfte sie seitens der
Eltern über die Zeit mit ihm noch spazieren geben . Und sie wußte
einen Weg, den sie oft allein gegangen ist , der aus der Stadt hin¬
ausführte . Und sie mußte ihm diesen Weg zeigen . Da sie sckon
länger so einsam gingen , reichte er ihr seinen Arm . Gesprochen
wurde nicht . Beide hielten sich aneinander fest. Schweigend schau¬
ten sie auf die Lichter der Stadt zurück und empfanden , daß sie sich
eigentlich recht gern haben . Und sie küßten sich. Sie waren nicht
stürmisch , sondern sehr behutsam und ängstlich, denn noch immer
begriff es ihr Verstand nicht , daß sie wirklich ganz allem waren .
Aber das , was sie getan hatten , machte sie so erschrocken, daß sie
mit Abstand nebeneinander den Heimweg antraten . Sie war ganz
glücklich. Sie batte ihr Erlebnis . Die Zeit stand still für sie. Und
als er frug : „Bist Du mir böse ?"

, da vergaß sie zu antworte » . Sie
batte noch immer das Gefühl , das inan ibr anseben mußte, was ge¬
schehen war . Drum war diesmal der sonst lange währende Ab¬
schied kur». Sie sauste die Treppen hinauf und schnell ins Bett , tief
unter die Decke versteckt, damit ja niemand etwas vom Erlebten
merken konnte. — O, du klein- törichtes Dummerchen.

Gibt es so etwas noch wirklich. Oder ist alles banalisiert . Der
Kenner wird mitleidig lächeln und sagen : „Ileberlebtes Geflunker" .
Vielleicht . Ob es bester jst für die Menschen , kann mancher an¬
zweifeln.

Auf der geraden Landstraße fliegen wie winzige Leuchtkäfer die
Lichter der Autos und verlöschten an der Peripherie der Stadt , als
ich langsam der nächtlichen Waldpracht mich,entwa » d .

verschiedenes
* Das Problem der Staatsangehörigkeit . In Kuba bedält die

Frau nach der neuen Gesetzgebung dieses Landes ihre Staatsange¬
hörigkeit, wenn sie einen Ausländer heiratet . Damit ist Kuba be¬
reits der achte amerikanische Staat , der in dieser Hrnsicht einer
fortschrittlicheren Auffassung huldigt als die deutsche Republik.

r
tW

Pfarrer Heumann's Heilmittel
bewihxt bei aohlreiehen Krankheiten . /180000
Dankschreiben. / Das PfarrerHeumann-Buch
(272 8-, 150Abb. ) erhält jeder, der sieh auf die¬
sesInserat beratt, völlig umsonst und portnfrei
durchLudwigHeumann & Co., Nürnberg S 5

i Pfarrer Heumann’s Heilmittel sind zu Origi -
^ ualpreisen stets vorrätig in der Niederlage :

_ Alte Sacha ’sche Apotheke , Karlsruhe ,
Kaiserstrasse 80, L5wen -Apotheke Dtirlaeh , Sehwanea -
änotheke PlorzheJm . sis
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